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Karl Ziegler – naturfreund; pfadfinder; priester 
* Johannes Wielgoß 

1. ßKarl Zieglers Herkunft und Jugendzeit 

Selbstbewusst fügte Karl Ziegler am 30. August 1937 zum Eintritt in das Noviziat Ensdorf seinem 

Lebenslauf einen Satz an, der andeutet, was sein junges Leben bisher geprägt hat: „Es kann nicht 

Aufgabe eines Lebenslaufes sein, nur ein trockenes Schema aneinandergereihter Daten zu sein, 

darum einige weitere Momente meines Lebens.“  1 

Zuvor soll das von ihm benannte Schema bedient werden. Karl wurde am 18. April 1914 in 

Elberfeld geboren. Seine Mutter Margarethe, geb. Braß, und sein Vater Karl Ziegler trugen ihn am 

10. Mai 1914 zur Taufe. Der Vater, ein Katholik, technischer Oberstadtinspektor, stammte aus dem 

niederösterreichischen Klosterneuburg. Der erste Weltkrieg entzog ihn für vier Jahre seiner 

Familie. Die Mutter war eine gläubige Christin des calvinistischen Zweiges der protestantischen 

Kirche. Sie habe ihren Jungen mit viel Liebe erzogen, betonte Karl. In seinem siebten Lebensjahr 

begann er seine Schullaufbahn in einer katholischen Volksschule, der er ein hohes Lob spendete. 

„Was mir meine liebe Mutter an Glaubensgut nicht geben konnte, erhielt ich hier. „ 2 

Es folgten drei Jahre in einer höheren Privat-Knabenschule. Mit dem 8. Schuljahr wechselte er zur 

Oberrealschule Nord, die er nach drei Jahren mit der Mittleren Reife abschloss. Er blieb noch ein 

Jahr auf der Schule, die mathematisch-naturwissenschaftlich ausgerichtet war.  

Ein Moment seiner künftigen Lebensplanung erwies sich in der fruchtbaren Begegnung und im 

Austausch mit seinem geistlichen Religionslehrer Studienrat Wilhelm Spielmann (1889-1975), dem 

er eröffnet hatte, das Priestertum anzustreben. Um die schulischen Voraussetzungen für ein 

Theologiestudium zu gewinnen, musste er auch Griechisch und Latein lernen. Spielmann riet dem 

Achtzehnjährigen, zur Spätberufenen-Schule der Salesianer nach Essen - Borbeck zu wechseln, in 

die er am 19.April 1933 eintrat, einen Tag nach seinem 19. Geburtstag. 

Karl Ziegler wuchs in Elberfeld auf, einer von bewaldeten Hügeln umgebenen Großstadt. Das 

Leben dieser von Industrie geprägten Stadt (Textil, Metall, Kleineisen, Pharma) hat ihn nicht 

berührt. Auch als die Stadt 1929 mit weiteren Städten entlang des Flusslaufes der Wupper zur 

Stadt Wuppertal zusammengeschlossen wurde, hat er zu diesem Verwaltungsakt nichts 

hinterlassen. In seinem Lebenslauf erwähnt er als prägend für sein junges leben die Mitgliedschaft 

in der volksdeutschen Bewegung. Dort stellt er einen Aspekt der Bedeutung dieser Bewegung in 

seiner Jugendzeit heraus, „ein reiches Fahrtenleben weitete etwas Blick und Liebe zu Volk und 

Vaterland.“ Die Mitglieder lebten eine Hinwendung zur Natur. In zahlenmäßig überschaubaren 

Gruppen pflegten sie den Gemeinschaftsgedanken. Ihre Ziele hatten Berührungspunkte zum 

Wandervogel und zum Pfadfindertum. 

Im Nachlass von Karl Ziegler befinden sich mehrere Schriftstücke, die den Einfluss des Vaters auf 

den Heranwachsenden dokumentieren. So hat er ihm die Lektüre des erfolgreichen bayerischen 
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Schriftstellers Ludwig Ganghofer (1855-1920) empfohlen, dessen Gebirgsromantik dem jungen 

Karl geistig die Natur näherbrachte. 

Mehr als Ganghofer waren es die Erlebnisse der Wanderungen mit dem Vater und seinem Freund 

Kuno, einem Kunstgewerbler, die seine Liebe zur Natur förderten. In seinem Nachlass3 befinden 

sich zwei schwarze schmale Vokabelhefte mit Aufsätzen, die während seiner Schulzeit im St. 

Johannesstift entstanden sind. Im Rahmen des Deutschunterrichts konnte er gelegentlich in seine 

Erinnerungen an diese „Wanderjahre“ fliehen, indem er sie in Aufsätzen verarbeitete. In einem 

dramatischen Erlebnisbericht über eine neunstündige gefahrvolle Wanderung mit seinem Vater 

und dessen Freund in den Osttiroler Alpen mit einer Gletscherüberquerung, einem Unwetter und 

dem Verfehlen des Weges, der Ermüdung wurde seine Begeisterung für die Bergwelt in seinen 

Erinnerungen wach. Er beschreibt die Farben und Formen der Wolkengebilde, die Töne des 

Sturms und seine Gefühle, die der „entwurzelte, unnatürliche, kränkelnde Mensch der Großstadt“ 

nicht nachvollziehen könne. Er fühle sich „ganz als Sohn der Berge“. Er lebte nach dem Ideal der 

bündischen Jugend: der Ablehnung der Großstadt und der Nähe zur Natur. Er beendete den 

Aufsatz mit einem vielsagenden Gedanken: „Es ist mir klarste Wirklichkeit geworden, daß die 

Heimat doch das schönste irdische Gut ist. Es freue sich der, der sie frei durchwandern und 

erleben kann, wie ich es einst durfte!“ Diese Zeilen enthalten Anspielungen auf die Zeitgeschichte 

nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten, auf die im Verlauf dieser Ausführungen noch 

einzugehen ist. 

„Ein Stündchen am Ährenfeld“ hat Karl ein Erlebnis mit seinem Freund Kuno überschrieben. 

Selbstkritisch schildert er, wie die beiden in bündischer Kleidung auf einer endlos langen 

Landstraße mit schweren Rucksäcken „stumpfsinnig“ im Takt englischer Lieder marschieren. Sie 

haben keinen Blick für die Natur. Der Hunger führt sie auf einen Feldweg, sie sitzen im Gras, 

verzehren ihren Proviant und starren in den blauen Himmel. Sein Freund singt Lieder, die Gitarre 

begleitet ihn. Karl zieht seinen Zeichenblock aus dem Rucksack, skizziert einen Ausschnitt des 

nahen Kornfeldes und entdeckt plötzlich die Fülle der Schönheit der Natur. „Und was Auge und 

Herz sehen und fühlen, die Hand versucht es mit Mühe und Liebe aufs Papier zu heften.“ An 

einem Winterabend im Familienkreis erzählte Karl von seinem Vater, der die strengeren Winter in 

Österreich beschrieb: „Unwillkürlich verfällt er in die heimische Mundart, und das gefällt mir so 

sehr, da könnte ich stundenlang lauschen und Wort für Wort in mich hineinsaugen. Das sind die 

Laute meiner Vorfahren, meiner eigentlichen Heimat, meiner Berge, denn zu ihnen fühl ich mich 

mehr hingezogen, als zu meinem Geburtsort hier in Wuppertal.“      

Im Jahr 1938 äußerte er als Jugendbewegter eine typische Kritik am Einfluss großstädtischen 

Lebens, das zu Anonymität und Verlust von Heimatgefühl führe, das ihm dank seiner Familie 

nicht widerfahren sei: „Heimatgeist kann auch in Krise geraten, wenn die lebendige Verbindung 

des Menschen mit der Natur schwindet, wenn das Gefühl bluthafter und geistiger 

Zusammengehörigkeit verloren geht. Hier hat die Großstadt viel verdorben. Ein ausgesprochenes 

Heimatgefühl ging mir nie verloren, saß doch der Großvater noch auf einem stattlichen Fraihof im 

Wiener Wald, und ist doch der Vater als begeisterter Bergsteiger leidenschaftlich verwachsen mit 

Fels und Firn seiner Bergheimat. Und was in den Vätern lebendig, im Sohn scheint es vervielfacht 

aufzuwachsen.“ 
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Der Heimatbegriff des jungen Karl gründet auf einer emotionalen Ebene zu seinem Vater und 

dessen Vorfahren. Er verbindet sich mit dem bündischen Ideal, dem sein positives Verhältnis zum 

Lebensort Großstadt fremdblieb. 

Schließlich sind zwei Lehrer aus den Schuljahren in der Oberrealschule zu erwähnen:“ 

Erzieherisch wirken auf mich besonders zwei Professoren in den geisteswissenschaftlichen 

Fächern, Dr. Bowien und Dr. Messer.“ Letztgenannter hat ihn zwei Jahren an der Ortsgruppe der 

Kant-Gesellschaft teilnehmen lassen, „sie ließen mich die Größe der Wissenschaft ahnen“, schrieb 

er anerkennend in seinem Lebenslauf. 

Das erste Schuljahr an der Oberrealschule hatte der 14-jährige Karl wiederholen müssen. Dr. 

Messer gab vielleicht mit leicht abwertendem Ton über die Arbeit der vorherigen Schule den 

Grund an und stellte ihm nach vier Jahren ein Gutachten aus: Er habe ihn 1928 als Schüler 

kennengelernt, er „steht mir noch heute als ein Mensch vor Augen, der die unverschuldeten 

Mängel einer privaten Vorbildung mit ruhigem Fleiß und selbstverständlicher Planmäßigkeit in 

kurzer Zeit auszugleichen wusste und mit seinem tiefen natürlichen Bildungsbedürfnis überall zu 

einer Tätigkeit ansetzte, die durch sachliche Selbständigkeit , sinnvolle Geschlossenheit, vor allem 

aber durch die Ausstrahlungen einer früh sichtbaren Persönlichkeit auszeichnete. Was 

insbesondere seinen deutschen Leistungen einen Hauch von selten gewordener Idealität verlieh, 

war der unbedingt sittlich orientierte Gesamtcharakter, der dahinter stand, und die Wärme des 

Gemüts, die er – bei aller formalen Zurückhaltung – seinen Gegenständen mitzuteilen wusste. Ich 

verspreche mir von ihm eine Zukunft, die vor allem mit menschlichen Werten reich gesegnet sein 

wird.“4 

2. Karl Ziegler im Johannesstift Essen-Borbeck 

Eine entscheidende Zeit seiner Biografie wurden die Jahre 1933 bis 1937 im Spätberufenenhaus der 

Salesianer in Essen-Borbeck, die er im Lebenslauf so würdigte: “In religiöser Hinsicht war mein 

Aufenthalt in Essen recht bildend. Die Liebe zu Gott, seiner Kirche und zu den Mitmenschen 

wurde gefestigt und vermehrt.“5 Diese Phase schenkte seinem Leben die Annäherung an die 

Kongregation und die Entscheidung für das salesianische Priestertum im Dienst an der Jugend. 

Der Rat seines Religionslehrers war auf die Entwicklung seiner Persönlichkeit zugeschnitten. 

Der naturverbundene Karl, der auf vielen Wanderungen unterwegs war und die bewaldeten 

Höhen um die Stadt Wuppertal mühelos erreichbar vor Augen hatte, tauschte wegen seiner 

Berufsziele diese Lebensqualitäten gegen den Industrie- und Bergbaustandort Borbeck ein, in dem 

das Haus Don Boscos umgeben von Schloten und Fördergerüsten stand. Er wechselte von seiner 

Familie in eine Hausgemeinschaft mit etwa 140 Schülern und einem Konvent von 30 Salesianern. 

Ihn erwartete ein streng geregelter Tagesablauf mit Unterricht und gemeinsamen Studienzeiten, 

dem Morgen- und Abendgebet, der Eucharistiefeier, einem abendlichen eucharistischen Segen, 

Sport, Spiel und Zeiten für Musik- und Theaterproben. 

Den Übertritt aus seinem Elternhaus in das Borbecker Salesianerhaus beschrieb er als eine 

beklemmende Erfahrung. „Wenige Tage erst weilte ich in meinem neuen Heim, im St. 
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Johannesstift; und noch litt ich unter den unfreundlichen Begleiterscheinungen des plötzlichen 

Heimatwechsels, noch fühlte ich mich vollständig fremd im Kloster, ungemütlich und kalt schien 

mir alles, und ich fror, weil mir meine Umgebung keine Wärme schenkte.“ So leitete er am 15. 

Januar 1935 einen Aufsatz über sein Priesterideal ein. Es war ein Text einer mittelalterlichen 

Salzburger Handschrift, die ihm den Zweifle nahm, ob er in Borbeck den richtigen Weg zum 

Priestertum eingeschlagen hat. Der Text der Schrift hing an der Wand eines Ganges und habe 

„dem Suchenden leuchtend den Weg gewiesen“. Karl fragte: „Woher mag das kommen, dass diese 

mittelalterliche Schrift mich freudig stimmte, mich durchglühte bis ins tiefste Innere! Ganz einfach 

– mancher mag vielleicht darüber lächeln – ich fühlte in mir eine geistige Verwandtschaft zu dem, 

was da geschrieben stand, Das, was da gefordert wurde, war ja ich, so wie ich mich wünschte, so 

wollte ich werden seit langer Zeit schon, das war mein Priesterideal, das war Christus selbst.“ 

Karl vermochte nicht zu sagen, wann und wo ihn der „Gnadenstrahl der göttlichen Liebe“ 

getroffen hat. Aber er wusste sich nun in seiner Entscheidung bestätigt. Er war bei Don Bosco 

angekommen. Er sah sich am Anfang eines Weges zum Priestertum, dessen Idealbild die 

Handschrift ihm vorgezeichnet hatte. Und er wünschte sich, unter dieses Bild einmal schreiben zu 

können: „So bin ich nun.“ 

Seiner jugendlichen Vision muss hinzugefügt werden, dass ihn vermutlich auch der 

Religionslehrer zu einer christozentrischen Frömmigkeit angeregt hat, die in den Reihen der 

katholischen Jugend nach der Einführung des Christkönigsfestes durch Papst Pius XI. im Jahre 

1925 besonders in Deutschland zu einer stetig wachsenden Bedeutung gelangte. Seinen 

Reflexionen zum Priesterideal fügte er den Satz ein:“ Christus muss in mir wachsen.“ Dieses Wort 

ist die individualisierte Wiedergabe der Botschaft, die der Generalpräses Ludwig Wolker auf der 

VI. Reichstagung des Katholischen Jungmännerverbandes 1931 in Trier eindringlich zugerufen 

hat:“ Es lebe Christus im Herzen deutscher Jugend.“6    

Vor seinen Mitschülern in der Spätberufenenschule hatte Ziegler einen gewissen intellektuellen 

Vorsprung. Er war seinem bürgerlichen Elternhaus zu verdanken, dann seinen schon dreizehn 

absolvierten Schuljahren, seiner Aufgeschlossenheit für philosophische Fragestellungen und der 

Prägung durch die Lebensform der bündischen Jugend. Aufsätze im Rahmen des 

Deutschunterrichts zur Lektüre von Hermann und Dorothea, Wilhelm Tell, Dreizehnlinden und 

den Nibelungen zeigen seinen sicheren Umgang mit der Sprache und Vorliebe für 

Naturbeschreibungen. Im Geschichtsunterricht erhielt er die Möglichkeit, ideen- und 

kulturgeschichtliche Vorträge zu halten, in denen er erworbenes Wissen auch problemorientiert 

darzustellen wusste. Er hat den Geschichtsunterricht bereichert und unter den Schülern eine 

herausragende Position erhalten. Seine Vorgeschichte macht verständlich, dass er gelegentlich 

auch einem apodiktischen Verhalten erlag.  

Im Haus erhielt Karl Gelegenheit, seine Gedanken der Hausgemeinschaft und in der 

Versammlung der Salesianischen Mitarbeiter vorzutragen. 

                                                      

6 Der Ruf von Trier halt immer noch nach.  Zur 50. Wiederkehr der VI. Reichstagung des katholischen Jungmännerverbandes 
Deutschlands vom 16. – 22. Juni 1931. Eine Dokumentation. Im Auftrag des Bundesvorstands des Bundes der Deutschen 
Katholischen Jugend herausgegeben von Josef HOMBERG und Bernd BÖRGER. Düsseldorf 1981, S. 51. 
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Zur internen Don-Bosco-Feier am 29. April 1935, einem Montag nach dem Weißen Sonntag wählte 

er das Thema „Don Bosco und wir.“ Zur Christ-Königs-Feier am letzten Sonntag im Oktober 1935 

sprach er über „Don Bosco, Christkönigs Gefolgsmann.“ 

Zum Immaculata-Fest, dem 8. Dezember 1935, legte er vor den Schülern und den Salesianischen 

Mitarbeitern Gedanken über „Das Opfer“ dar. 7    

Zum Zeitpunkt des Eintritts von Karl Ziegler in den Kreis der Kandidaten für die Kongregation 

der Salesianer stand das St. Johannesstift im Fokus der Gestapo und des Straßenterrors der 

Staatsjugend. Das Jugendheim der Salesianer war eine Hochburg katholischer verbandlicher und 

offener Jugendarbeit. Karl erlebte die eindrucksvolle Bekenntnisfeier der 5000 katholischen 

Jugendlichen am Christ-Königs-Sonntag 1934 auf dem Gelände des St. Johannesstiftes, die im 

Zeichen der Heiligsprechung Don Boscos am Osterfestes 1034 stand. Er erlebte in Essen den 

Selbstbehauptungswillen der katholischen Jugend gegen die staatliche Absicht einer totalen 

Vereinnahmung der Jugend in der Hitler Jugend. Eindeutig bezog er Stellung gegen den 

Nationalsozialismus. 

In seinem Nachlass befinden sich Notizen aus einem Brief an seine Tante Nelly Schulz in Minden, 

einer Oberpostinspektorin, der er im Mai 1934 eine Antwort auf ihre Empfehlung geschrieben hat, 

der Staatsjugend beizutreten. Er abtwortete der staatsloyalen Frau geschickt argumentierend mit 

vielen rhetorischen Fragen. So gab er ihr zu bedenken, ob der Nationalsozialismus einen Staat auf 

dem Boden des Christentums aufbaue, wenn er der Jugend den Reichsjugendführer Baldur von 

Schirach vorstelle, „der von sich sagt, daß er weder Protestant noch Katholik sei.“ Und zu 

Schulungszwecken in den Parteiorganisationen nutze man das Buch „Mythos des 20. 

Jahrhunderts“ des staatlichen Beauftragten in weltanschaulichen Fragen, das heidnisch und 

antichristlich sei. Er empfahl seiner Verwandten, sich das Schrifttum der Staatsjugend 

anzuschauen, das eine „Philosophie des Blutes“ propagiere. Zur nationalsozialistischen 

Zielvorstellung der Bildung einer Volksgemeinschaft merkte er kritisch die widersprüchliche 

Praxis an, dass der große Teil der katholischen Jugend aus der Gemeinschaft ausgeschlossen 

werde. Auf keinen Fall sei die nationalsozialistische Weltanschauung christlich zu nennen, was an 

ihren Aussagen über Blut, Rasse, Eugenik, Weltkirche – Staatskirche abzulesen sei. Karl hatte seine 

Herkunft aus der Jugendbewegung gedanklich nicht abgelegt, er machte der Tante, die von der 

Hitlerjugend als einer Bewegung gesprochen hatte, seinen Begriff von Jugendbewegung 

verständlich: Die Hitlerjugend „ist eine Organisation, ein Zweckverband. Jugendbewegung wird 

nicht durch Gleichschaltung und Eingliederung erreicht. Jugendbewegung wird aus sich. 

Organisation steigt und fällt mit dem Führer, Jugendbewegung aber kann nicht untergehen, denn 

sie wächst aus dem inneren Erleben des Jugendlichen.“  Den zentralistischen Führerbegriff lehnte 

Ziegler ab. Die Prägung durch die Jugendbewegung hatte ihm den Gedanken der 

Selbstverwirklichung eingegeben, die von einer katholischen Lebensorientierung geleitet wurde. 

Eine Identifikationsfigur wurde für die Jugendlichen in katholischen Jugendverbänden der heilige 

Don Bosco. Die Begeisterung auf dem Bekenntnistag am 6. Mai 1934 für den neuen Heiligen nährte 

den Selbstbehauptungswillen der katholischen Jugendverbände gegen das nationalsozialistische 

Ziel der totalen Vereinnahmung der Jugend. Mit fester Überzeugung schrieb Karl seiner Tante 
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Nelly:“…und wenn wir gezwungen werden, dann fühlen wir erst unsere Kraft und ein wenig 

Trotz. Mit steigendem Druck wächst bei uns der Widerstand. Und von Woche zu Woche werden 

wir stärker, mutiger und begeisterter. Überall marschiert die geächtete Jugend. Unsere Kirche 

erlebt eine Glanzzeit.“ Das war eine deutliche Absage an den Nationalsozialismus. 8    

Die Herausforderung durch den Nationalsozialismus hatte unter den Schülern der 

Spätberufenenschule zur Gründung einer kleinen Gruppe älterer Geburtsjahrgänge geführt, die 

größere Erfahrungen aus katholischen Jugendverbänden mitbrachten. Treibende Kraft war Karl 

Ziegler, der alternativ zu den traditionellen Bündnissen diese als „Don-Bosco-Gruppe“ 

zusammenführte. Sie diskutierten die Zeitströmungen, die Gefahren des Bolschewismus, des 

Neuheidentums, des Nationalsozialismus. Ihre Gesprächspartner waren auch P. Theodor Hartz, P. 

Heinrich Kremer und P. Anton Tietz, die als Seelsorger unangenehme Begegnungen mit dem 

Terror des Nationalsozialismus hatten. In einer Runde analysierten sie den Auftritt und die Rede 

des Jugendführers des Deutschen Reiches Baldur von Schirach am 11. März 1934 auf dem 

Burgplatz in Essen. Er hatte den katholischen Jugendverbänden die Existenzberechtigung im 

nationalsozialistischen Staat abgesprochen. 

Zu dem Protokollbuch, das die Don-Bosco-Gruppe führte, hat das zeichnerische Talent von Karl 

Ziegler mit einer Karikatur den Selbstbehauptungswillen der katholischen Jugend festgehalten: 

Auf einem steinernen Sockel steht ein katholischer Jugendlicher, die rechte Hand in die Hüfte 

gestemmt, die linke umfasst den Schaft des Banners mit dem Christuszeichen. Rechts und links 

mühen sich zwei Hitlerjungen grabend das Standbild des katholischen Jugendlichen zu Fall zu 

bringen, ein Spaten ging dabei zu Bruch. Unter der Zeichnung steht der Text: „Da gräbt selbst 

Baldur vergebens! ‚Schon zwei Jahre grab ich, und noch immer keinen Spatenstich tiefer.‘“ 

Das Protokollbuch endet mit dem 3. September 1936 und folgendem Eintrag:“ Das Buch wurde zu 

einer Zeit beendet, als katholische Priester und Jungführer in Gefängnissen saßen und für die 

Wahrheit litten.“ Hintergrund dieses Satzes ist der Schlag der Gestapo gegen den Katholischen 

Jungmännerverband im Rheinland und Westfalen. Am 6. Februar wurde Generalpräses Ludwig 

Wolker verhaftet, mit ihm noch neun Priester sowie 48 maßgebliche Laien und Jugendliche des 

Verbandes. 9      

Wie sehr Karl seine Gegnerschaft zum Nationalsozialismus verinnerlicht hat, erzählt ein teils 

fiktionaler Text von ihm, der wie die Karikatur im Jahre 1935 entstand. Er trägt den Titel „Eine 

Stärkung meines Priesterberufes“. Am 27.September 1935 hat er den Text an seinen Freund Kuno 

geschickt. Er entstand im Kontext der „Frühjahrsoffensive“ der Hitlerjugend vom 24. März bis 7. 

April, ein massiver und erfolgloser Werbefeldzug, um Mitglieder der katholischen 

Jugendverbände abzuwerben. Die Aktion wurde auch auf der Straße mit Gewalttätigkeiten gegen 

Angehörige der katholischen Gruppen und ihrer Einrichtungen geführt. Im Borbecker Raum 

wurden katholische Jugendheime demoliert und zwei sogar durch Brandstiftung zerstört. Auch 

gegen das Jugendheim der Salesianer wurden Drohungen ausgesprochen. Durch eine Nacht 

bewachte die Polizei das Heim, in den folgenden Nächten übernahmen ältere Schüler die Aufgabe. 

Auch Karl gehörte zu den Wächtern. Er schilderte seinem Freund Gedanken, die während der 
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Wachen in ihm aufgestiegen seien: Er liegt im Heim auf einer harten Holzbank, draußen hört er 

die Schritte der Wächter, schlafen kann er nicht. „Gleich einer Vision zieht Bild an Bild an mir 

vorüber, Bilder grausamer Allegorien, und halten mich wach. – Hier stehen ungeheure Massen 

junger Menschen vor einem uniformierten Redner, der mit verzerrtem Gesicht und viel Gebärden 

arteigene Gottesschau feilhält, immer wieder zieht er die Jungen an sich, wohin er sie zerrt und 

lockt, sehe ich nicht, sie, die zuerst ganz hinten standen, dann aber zu ihm hinirrten, verschwinden 

im Dunkel einer bodenlosen Tiefe.“ 

Er sieht eine kleine Gruppe im Kreis, sie liest aus Heften, kein Licht in ihrer Mitte, auf dem Tisch 

„sprudelt ein schmutzig brauner Quell. Die Jugend trinkt davon, und einer nach dem anderen 

versinkt ins tiefe Dunkel.“ 

Diese Vision vom Untergang der Jugend durch die Verführung des uniformierten Redners und 

den braunen Trunk sind eine unmissverständliche Kritik an dem nationalsozialistischen Ziel, die 

Jugend total in der Ideologie des neuen Staates aufgehen zu lassen. Eine realistische 

Wahrnehmung des 21-jährigen Karl Ziegler. Im Blick auf diese politische Vorgabe erläutert er dem 

Freund seine Lebensplanung:  

„Dann sah ich, lieber Freund, und Du weißt, was ich mir einst als Aufgabe und Ziel hinstellte: den 

‚neuen Menschen‘ will ich mit bilden helfen. Aus diesem Grunde trat ich der bündischen Jugend 

bei, dies Ziel und Ideal zieht mich zum hl. Priestertum unserer Kirche, und dieses mein Wollen, 

hält mich standhaft und stark in diesem Berufe.“ 

Das begeistere Bekenntnis zum Apostolat im geistlichen Beruf verortete er sogleich mit dem 

Punkt, an dem er gerade in seiner Lebensgeschichte stand, als „armer Wicht“. Als solcher brauche 

man für seinen Weg Bestärkung, wie er sie in der Nachtwache erlebt habe.10  

Am 16. März 1935 wurde die allgemeine Wehrpflicht wieder eingeführt. Karl musste sich am 13. 

Juni mit dem Ariernachweis der Musterung stellen. 

Aufschlussreich dokumentieren Karls Aufzeichnungen seiner Gedanken die geistige und 

geistliche Entwicklung seiner Persönlichkeit. Er gehörte zu einer Gruppe von 16 jungen Männern, 

die im Sommer 1937 vom Essener Haus zum Noviziat nach Ensdorf übersiedelten, um sich auf den 

Eintritt in die Kongregation vorzubereiten. 

Am 15. August 1938 legte er die Gelübde ab. Er begann das pädagogische Praktikum in 

Helenenberg unter dem Direktor Dr. Theodor Seelbach, der 1941 das Amt des Provinzials 

übernahm. Begleitend studierte Karl Philosophie. 

Die politischen Zeitumstände haben ihm nur ein Jahr für sein junges Salesianerleben in einer 

Hausgemeinschaft gelassen. Am 19. September 1939 musste er zum Militär einrücken.11   

                                                      

10 Siehe Anm. 3. 
11 Siehe Anm. 4. 
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3. Kriegsteilnahme und Gefangenschaft 

Karl Ziegler nahm den Militärdienst in der 2. Ersatz-Kompanie des Infanterieregiments 105 auf. Er 

durchlief die einfachen Dienstgrade eines Soldaten vom Schützen bis zum Obergefreiten. Anfang 

1942 wurde er Unteroffizier. Anhand von drei Feldpostbriefen, die er 1942 an seinen Provinzial 

richtete und von der Zensur nicht erfasst wurden, kann sein Weg von Trier über den Balkan zur 

Krim nachvollzogen werden. Der Brief vom 24. April erwähnt allgemein die einmonatige Strecke, 

reich an Eindrücken, Anstrengungen und neuen Kenntnissen über Land und Menschen. Er 

vermutet Mitbrüder in seinem Regiment und bedauert, keinem von ihnen begegnet zu sein.12 Der 

folgende Brief vom 23. August erwähnt nur, dass er die Krim verlassen hat und sich an der oberen 

Wolga befindet. Nach den schweren Kämpfen um Sewastopol lernte er nun die verlustreichen 

Kämpfe in der Abwehrfront um Rschew kennen. Er sehnte sich nach Ruhe und Besinnung, die an 

der Front nicht wie in der Gemeinschaft der Mitbrüder zu finden war. „Denn wenn hier mal Ruhe 

herrscht, dann wird sie gleich in Schlaf umgesetzt“, schrieb er. So brachte er treffend den 

Erschöpfungszustand der Truppe auf den Punkt.13 In einer einfachen Bleistiftzeichnung „Fahrt 

durch die Hölle von Rschew 1942“ hat er den Kriegslärm, die Wirklichkeit des Krieges auf einem 

Blatt festgehalten: Zwei scheuende, sich aufbäumende Pferde vor einem Wagen mit drei Soldaten 

umgeben vom Rauch explodierender Granaten.14  

Einen weiteren Brief vom 29. Oktober erhielt der Provinzial aus dem Teillazarett- Kaserne B.V in 

Pleschen (Warthegau, heute Polen). Er hatte eine Gelbsucht überwunden und bedankte sich für die 

Informationen seines Obern über die bisherigen Kriegsopfer der Provinz, die „bei weit 

abstehenden Kameraden anerkennendes Staunen“ hervorgerufen haben.15 

Allein im Jahre 1942 verlor die deutsche Provinz bis Ende September 30 junge Mitbrüder auf den 

Schlachtfeldern. 

Im Frühjahr 1943 kehrte er zu seinem Ersatztruppenteil nach Trier zurück. Am 30. Januar 1944 

wurde ihm das Kriegsverdienstkreuz II. Klasse mit Schwertern verliehen. Provinzial Seelbach 

konnte im Februar 1944 eine Stunde mit ihm in Trier beisammen sein. Kurz darauf wurde er an die 

Westfront abgestellt. 

Von diesem Kriegsschauplatz gab er am 20. September einen persönlichen Lagebericht. Aus dem 

Kessel Gent herausgekämpft standen sie unter englischem Beschuss, erwarteten Angriffe 

französischer und polnischer Regimenter und waren in heimtückische Angriffe belgischer 

Zivilisten/Widerständler verwickelt. Sie standen weit hinter der feindlichen Front. Ziegler sah nur 

noch den einen Sinn in diesem Krieg: der Heimat Zeit zu verschaffen. Die allgemeine Stimmung 

beschreibt er mit Mutlosigkeit und Niedergeschlagenheit. Er selbst gab sich als Katholik 

hoffnungsfreudig und gläubig, doch sein abschließender Gruß lässt eine wahre, menschliche 

hoffnungslose Einstellung durchblicken: „Um Ihr geschätztes christl. Gebet bittet in Treue Ihr Karl 

Ziegler.“16 Seine Briefe liefern keine Anhaltspunkte für eine Annahme, dass er seine ablehnende 

                                                      

12 PAM, Nachlass SEELBACH III. 5. 
13 Ebd., IV. 46. 
14 Siehe Anm. 3. 
15 PAM, Nachlass SEELBACH, IV. 82. 
16 Ebd., IV, 328. 
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Einstellung zum Nationalsozialismus aufgegeben habe. Auch die im Kriegsverlauf massiv 

zunehmende Indoktrination der Wehrmacht hat seine Einstellung nicht verändert.17  

Beim Vorstoß der alliierten Streitkräfte zur Insel Walcheren geriet Karl Ziegler am 8. November 

1944 in eine zweijährige englische Kriegsgefangenschaft, die seine aktive Teilnahme am 

Kriegsgeschehen beendete. Inzwischen hatten acht seiner Essener Mitnovizen, mit denen er 1938 

die Profess abgelegt hatte, im Krieg ihr Leben lassen müssen. Über die ersten Monate der 

Gefangenschaft hat Ziegler nichts hinterlassen. Am 16. April 1945 schrieb der gefangene 

Salesianerkleriker Eberhard Wirdeier (1906-1970) vom Wechsel in das Camp 186 (Berechurch-Hall, 

Colchester). Hier war er im März 1945 mit Ziegler zusammengetroffen, der den Brief 

mitunterzeichnete.18 Auf Anregung des Vatikans waren in diesem Camp 150 Theologiestudenten 

zusammengelegt, um mit bescheidenen Mitteln das Studium wieder aufzunehmen. Der 

Apostolische Delegat für Großbritannien, Erzbischof William Godfrey (1889-1962) hatte diese 

Möglichkeit auf den Weg gebracht und durch zwei Besuche im Lager mit Interesse begleitet. Die 

gefangenen Theologen, an ihrer Spitze die Priester Alexander Grones (geb. 1914) und P. Wunibald 

Wörl OSB, organisierten selbst das Leben in diesem „Priesterseminar“, Vorlesungen und 

Prüfungen, die täglichen geistlichen Angebote, das Studienmaterial, das der englische 

Militärgeistliche Salesianerpater Georg Hilton (1903-1986) vermitteln konnte. Monatlich gaben sie 

einen „Werkbrief“ für katholische Lagerseelsorger und Laienhelfer heraus. Die grafische 

Gestaltung der Titelseite bis Januar 1947 übernahm Karl Ziegler.19 Als Zeichen seiner Dankbarkeit 

übergab er eine Sammlung der Linoldrucke dem Lagerpfarrer Grones. 20  Die „Werkbriefe“ 

enthielten Predigtentwürfe, geistliche Lieder, Gebete, Anregungen für Bibelstunden, Vorträge und 

Feierstunden, persönliche Anregungen und weltkirchliche Nachrichten. Am Fest Christkönig 1946 

führten Theologen das Bühnenstück „Tarzisius“ des Gefangenen Willi Kraus, einstudiert von 

Pfarrer Grones, im Theater des Camps auf. Die grafischen Arbeiten lieferte Karl Ziegler.21  

Das Camp 186 hat dem mit Kriegserlebnissen und Angsterfahrungen belasteten Kriegsgefangenen 

Soldaten Ziegler einen Hoffnungsschimmer geschenkt, in seine Heimat und zur Gemeinschaft der 

Salesianer zurückkehren zu können, um den Weg zum Priestertum wieder aufnehmen zu dürfen. 

„Täglich beten wir um eine baldige Heimkehr und sehen hoffnungsvoll auf unsere Bischhöfe und 

Obern in Deutschland, auf daß sie uns bei unserem Gastgeber freibitten“, schrieb er am 8. 

Dezember 1945 an den Provinzial. 22   Seine Sehnsucht war überdeckt von der Last der 

Vergangenheit: „Wir unterziehen uns einer schweren politischen Belastungsprobe“, teilte er 

seinem Obern am 4. August 1946 mit. Tief enttäuscht über das Vorgehen der Briten zur 

Repatriierung der gefangenen Theologen merkte er kritisch an: „Die Repatriierung von 150 

unbelasteten kath. Theologiestudenten muß für Großbritannien kolossal schwierig sein. Man wird 

dem kirchl. Obern immer sehr höflich begegnen, aber im Übrigen gilt die Kirche als Verein unter 

anderen. Denn die Auswahl der 60 geschah nach einer mehr als oberflächlichen polit. Beurteilung, 

dann ist unser Hierbleiben nicht abzusehen. Die Unterhausdebatten lassen keinerlei Hoffnungen 

                                                      

17Richard J. EVANS, Das Dritte Reich. Band III: Krieg. München 2009.S. 625- 631. 
18 PAM, Nachlass SEELBACH, III, 308 
19 Monica SINDERHAUF, Theologische Studien auf Zementtüten, in: Kompass. Soldat in Welt und Kirche. 3/11, S. 22-23.  
20 15 geheftete Linolschnitte „in dankbarer Erinnerung an die Studienzeit in Colchester“. Karl Maria Ziegler SS, in: Archiv des 
Katholischen Militärbischofs Berlin, III/2, Nr. 5.   
21 Vgl. Monica SINDERHAUF, Tarzisinus hinter Stacheldraht, in: Kompass. Soldat in Welt und Kirche. 4/11, S. 22-23. 
22 PAM, Personalakte ZIEGLER 
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zu. Sie sehen, unsere Lage ist sehr betrüblich. Und die Hoffnung winzig.“ Seine schon vor dem 

Krieg geäußerte antinationalsozialistische Überzeugung vermochte er den Siegern nicht zu 

übermitteln. 23  Nach allgemeiner Ansicht war die deutsche katholische Kirche unter der 

nationalsozialistischen Diktatur unbelastet geblieben. So ist zu verstehen, dass er nach seinem 

Selbstverständnis und Rechtsempfinden eine geistige Flucht aus dem augenblicklichen Status 

eines belasteten Kriegsgefangenen nahm. So wurde ihm der Weg zur Erneuerung der 

salesianischen Gelübde in die Hände des Lagerpfarrers Grones bedeutsam, den der Erzbischof mit 

der Entgegennahme beauftragt hatte. Auch die erste Stufe zur Priesterweihe, die Erteilung der 

Tonsur, strebte er an. Die Beibringung der notwenigen Dokumente aus Deutschland scheiterte am 

Postweg in den Wirren der Zeit und an der Bürokratie der Lagerverwaltung. Diese Probleme, um 

die er persönlich rang, wollte er Kardinal Josef Frings (1887 – 1978) vorstellen, der im Interesse 

seines Bemühens um eine menschenwürdige Behandlung und zügige Entlassung der 

Kriegsgefangenen in der zweiten Septemberhälfte auch das Camp 186 besuchte.24  

In das Verfahren der Repatriierung trat Ziegler am 17. November 1946 ein. Seit 1947 studierte er 

Theologie in Benediktbeuern. Der „Werkkreis“ der Studierenden nahm seine grafische Begabung 

in Anspruch.25 Die „Salesianischen Nachrichten“ druckten in der April – Ausgabe 1948 den in der 

Gefangenschaft entstandenen Linolschnitt „Christopherus“ ab, einen kräftigen jungen Mann in der 

Kleidung eines bündischen Jugendlichen, der Jesus auf der Schulter trägt.  

Am 29. Juni 1950 empfing er in Benediktbeuern die Priesterweihe. Die ehemals im Camp 186 

zusammengefassten Theologiestudenten organisierten in den folgenden Jahren mehrere Treffen. In 

welchem Umfang Ziegler diese Beziehungen aufrecht hielt, ist nicht dokumentiert. Beim zweiten 

Treffen in Benediktbeuern nahm er einen Monat nach der Priesterweihe mit P. Wunibald die 

Leitung wahr. Über ein späteres Treffen berichtete die Kölner Kirchenzeitung und druckte aus 

seinem Schaffen in Colchester den Linolschnitt mit dem Bild des heiligen Georg ab.26  

4. Die ersten Schritte des Neupriesters im sowjetischen Sektor Berlins 

Der seit einem Jahr amtierende Provinzial Johannes Greiner (1905 – 1970) wies dem Neupriester 

die Aufgaben eines Assistenten und Katecheten in der 1934 übernommenen Niederlassung Große 

Hamburger Straße in Berlin zu: „Besser als jeder andere Ihrer Kollegen werden Sie in der 

Großstadt die Lage zu meistern wissen. Ihre gewinnende Zuvorkommenheit, Ihr sicheres, 

gewandtes Auftreten wird Ihnen bald zu einem großen Freundeskreis verhelfen. Das Berliner 

Haus wird durch Sie eine tatkräftige Hilfe erfahren.“27 

Nach entbehrungsreichen Studienjahren mit der Erfahrung neuer Aufbrüche in der Provinz sah er 

sich nun im Brennpunkt weltpolitischer Gegensätze zwischen Ost und West. Seine jugendliche 

Kritik am Großstadtleben musste er beiseite legen. Sein gesellschaftlicher Lebensraum wurde die 

Stadt Berlin, in weiten Teilen noch kriegszerstört, leidend unter Bevölkerungsschwund und 

Demontage, stand sie in vier Sektoren eingeteilt unter der Verwaltung der Siegermächte und war 

                                                      

23 PAM, Nachlass SEELBACH, III, 73. 
24 Ebd., und II, 33. 
25 Leo WEBER, Die Salesianer Don Boscos im Kloster Benediktbeuern, 1930-1980, in: Kloster Benediktbeuern Gegenwart und 
Geschichte, herausgegeben von Leo WEBER. Benediktbeuern 1981. S. 36-38. 
26 Zeitungsausschnitt in: Archiv des Katholischen Militärbischofs Berlin, III, 2, Nr. 28. 
27 PAM, Nachlass ZIEGLER, Mappe „Dokumente“. 
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in einer Insellage umschlossen von der sowjetischen Zone (DDR). Die Niederlassung lag im 

sowjetischen Sektor. 

Ziegler begann seine priesterliche Tätigkeit unter Schülern, Lehrlingen und Studenten im 

September 1950. Er spürte auch bald den politischen Druck, der durch die kommunistischen 

Verwaltungsstellen auf dem Hause lag. Unter den Bewohnern lebten infiltrierte Jugendliche, auch 

Denunzianten. Häufige Kontrollen der staatlichen Aufsicht prüften alles: die täglichen 

Essensrationen, die Unterbringung, die Verlässlichkeit der Erzieher beim morgendlichen 

Weckdienst, die Regulierung abendlicher Ausgänge. Sie befragten Jugendliche nach dem 

Erziehungsverhalten der Salesianer und ihrer politischen Einstellung. Die Salesianergemeinschaft 

lebte unter der ständigen Besorgnis um die staatliche Schließung des Heimes. Und die zaghafte 

Einstellung des Bischofs Wilhelm Weskamm (1891 – 1956) gegenüber den Verwaltungsstellen 

ermunterte die Salesianer auch nicht zu größerer Zuversicht. 

Am 11. März 1954 schrieb Provinzial Greiner dem Direktor August Klinski (1900 – 1978) in der 

Niederlassung Siemensstadt: „Sorgen bereitet mir die Gr. Hamburger, wo z.Z. eine beachtliche 

Krise herrscht.“ 28  Er hatte vom Direktor Johannes Ackerschott (1909 – 1979) in der Großen 

Hamburger Straße Ende Januar eine Nachricht erhalten, die ihn bewog, Ziegler „mit sofortiger 

Wirkung“ zu versetzen. Der Grund ist aus einem Brief des erfahrenen August Klinski zu 

erschließen: „Die Lage (drohende Schließung, der Autor), wie sie vor einigen Wochen bestand, 

musste ja kommen: Man kann mit Schlägen niemals ein salesianisches Haus für die Dauer halten. 

So ist das Geschehene ein Fingerzeig von oben: ‚Haltet Euch an das Präventivsystem Don 

Boscos‘!“29 

Ein Heimbesuch am 4. März 1954 des Referenten Jugendhilfe/Heimerziehung vom Bezirksamt 

Mitte bestätigt, dass dieses Vorkommnis behördlich bekannt war. Auf die Frage des Referenten 

nach P. Ziegler teilte man ihm mit, dass er versetzt sei und zeigte ihm den Brief des Provinzials. 

Dass diese Weisung aus München kam, dem feindlichen Westen, und nicht vom Caritasverband, 

brachte den Referenten aus der Fassung. Schließlich ließ er sich über die Zuständigkeit in 

Personalfragen aufklären.30 

Dieser Irrtum in Zieglers Leben im Umgang mit schutzbefohlenen Menschen ist nicht 

nachvollziehbar bei einem Mann und Priester, der nach harten Lebenserfahrungen besonnen und 

reflektiert die Ideale Son Boscos aufgenommen hatte.  

Ziegler gab unter seinen Lebensdaten an, er habe den Osten Berlins „aus politischen Gründen“ 

verlassen. Im „Hausbuch“ Gr. Hamburger Straße ist das Datum der Abmeldung 1. März 1954 

abgestempelt von der Polizei eingetragen worden. 

Ziegler übernahm das Katechetenamt in der Niederlassung Siemensstadt im britischen Sektor. 

                                                      

28 PAM, Akte Siemensstadt. 
29 Ebd. 
30 PAM, Akte Große Hamburger/Grunewald. Loses Blatt, eingelegt in „Haus Chronik“. 
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5. Karl Ziegler verbindet salesianisches Charisma mit Pfafinderpädagogik 

Autobiografisch stellte Ziegler seinen Weg in das katholische Pfadfindertum vor, zu dem er nach 

Mitgliedschaften im „Deutschen Pfadfinderbund“ und den „Reichspfadfindern“ in Wuppertal 

während seiner Zeit in Essen gestoßen war. Sechs Spätberufene aus der Deutschen 

Pfadfinderschaft Sankt Georg fanden im St. Johannesstift zusammen, und da sie als Gruppe nach 

der Ordnung des Hauses nicht vorgesehen waren, bildeten sie heimlich eine Gruppe, die nominell 

zu den salesianischen Bündnissen zählte. Ziegler wollte „geistiger und geistlicher Führer“ sein auf 

„einem bewährten Weg, Jugend zu führen, zu erziehen, Jugend Mensch und Christ werden zu 

lassen, ihnen dabei auf eine besondere Art zu helfen.“31 Im Pfadfindertum fand er diese Art, die 

ihn durch sein Leben getragen hat. Die von den Obern geforderten Bedürfnisse in den 

salesianischen Heimen bezeichnete er 1956 als „jugendfremd“, sie erhielten „keine Impulse aus 

den lebendigen Jungengemeinschaften der Kirche“, sie seien „leicht der Müdigkeit erlegen“, der 

Gefahr von Selbstzufriedenheit und Genügsamkeit“ ausgesetzt. Diese Einstellung beobachtete er 

in der älteren Salesianer-Generation, die auch nach dem Krieg noch den Ton angab. Ihr Schlagwort 

hieß: „Wir haben Don Bosco, was brauchen wir mehr!“32 

Ziegler war ein typischer Vertreter der Kriegsteilnehmer – Generation, die selbstbewusst die 

Übernahme traditioneller Gewohnheiten reflektiert in Frage stellte. 

Die Niederlassung in Siemensstadt war 1955 aufgegeben. Die Bewohner und Salesianer hatten in 

Wannsee eine neue, großzügige Bleibe mit vielen Möglichkeiten gefunden. In diesem Umfeld 

konnte Ziegler den skeptischen Direktor Klinski von der Gründung eines Pfadfinderstammes im 

Heim überzeugen und so auch Prinzipien der Pfadfinderbewegung in die Pädagogik Don Boscos 

einbringen. Er schrieb 1956 sein Verständnis von Pfadfinderarbeit in die Chronik der Wannseer 

Pfadfinder. Er wandte sich gegen das Missverständnis über die Pfadfinderbewegung in Kreisen 

der Salesianer mit der Vorstellung, Pfadfinderarbeit sei eine beliebige Methode, Jungen im Heim 

zu beschäftigen.33 Die Deutsche Pfadfinderschaft Sankt Georg verstand sich als ein Verband, der 

das einzelne Mitglied förderte, Interesse für seine persönliche Entwicklung zu entfalten, um als 

Christ in der Welt zu leben und sich mit seinen Veranlagungen einzubringen in Kirche und 

Gesellschaft, dem Wort des Gründers der Bewegung Baden Powell entsprechend: „Paddle dein 

Kanu selbst!“ Dieser Leitgedanke stand über der Arbeit Karl Zieglers in der Heimerziehung und 

konnte die salesianische Pädagogik des 20. Jahrhunderts befruchten. In Berlin arbeitete er als 

Priester in der Diözesanleitung des Verbandes mit. 

1962 wurde ihm die Leitung des Hauses in Bendorf übertragen. Auch hier brachte er sich über den 

Rahmen der salesianischen Erziehungseinrichtung hinaus als Salesianerpriester und Kurat in die 

regionalen Strukturen des Verbandes ein. 

Bemerkenswert sind auf dieser Ebene Zieglers Angebote jährlicher Exerzitien für Pfadfinderleiter. 

Auf dem Gelände des Heimes führte die Landpfadfinderschaft Trier 1965 einen 

Landesroverkongreß durch. An Vorbereitung und Durchführung war P. Ziegler mitbeteiligt.  Der 

Kongreß nahm den gesellschaftlichen und kirchlichen Auftrag und das Erziehungsziel des 

                                                      

31 Karl ZIEGLER, Pfandfinder. Vorwort zur Chronik des Stammes Don Bosco, Berlin-Wannsee. 1956. 
32 Ebd., Die Anfänge. 1956. 
33 Ebd. 
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Pfadfindertums, für Gerechtigkeit und Frieden einzutreten, in den Blick. Die 270 Teilnehmer der 

Jugendstufe (Rover) diskutierten mit Bundestags- und Landtagsabgeordneten, mit 

Entwicklungshelfern, Missionaren, Journalisten und Ärzten. Mit Mitgliedern des sozialistischen 

Jugendbundes „Die Falken“ diskutierten die Rover über „Unser Beitrag zur Wiedervereinigung 

Deutschlands“.34 1969 übernahm Ziegler die Leitung des Hauses in Neunkirchen, ein Gymnasium 

mit Internat. Der Schulleiter, ein Salesianer, hatte sein Priesteramt aufgegeben und die 

Kongregation verlassen, und die Gemeinschaft der Salesianer befand sich in einer Krise. Um sich 

ganz den inneren Problemen des Hauses widmen zu können, gab ihm der Provinzialrat die 

Empfehlung, sein Engagement im Pfadfinderverband aufzugeben.35 

Ziegler kehrte 1975 zurück nach Berlin und wirkte als Pastoralleiter im Haus und als Seelsorger. 

Am 16. Oktober 1990 starb er. Einige Sätze im Nachruf auf sein Leben fassen zusammen, worin er 

groß war: Er suchte „Gelegenheiten, Bildung durch Erziehung zu einem geordneten Leben und zu 

einem ganzheitlich - ästhetischen Wahrnehmen der Welt zu vermitteln. Es gelang ihm, die 

Erziehung im Institutsbereich mit Elementen der Verbandsjugendarbeit zu verbinden. Er baute 

Pfadfindergruppen auf und wirkte selber viele Jahre als Kurat. Durch den Religionsunterricht und 

die Gruppenkatechese führte er mehrere Generationen mit viel Einfühlungsvermögen in den 

christlichen Glauben ein.“36 

P. Johannes Wielgoß SDB, Essen-Borbeck 

  

                                                      

34 PAM, Akte Kemperhof. 
35 PAM, Akte Neunkirchen 1969. 
36 PAM, Personalakte ZIEGLER. 
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